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            Zum Buch
            

         

         Überall auf der Welt gilt die SS als Synonym für das Böse schlechthin. Ihr Anteil an der Ermordung der europäischen
            Juden ist unvergessen. Doch wie genau entstand der «Schwarze Orden» und woraus speiste
            sich seine Ideologie? Auf dem neuesten Stand der Forschung führt Bastian Hein in die
            Geschichte des Staatsschutzkorps des Dritten Reichs ein, beschreibt die Entstehung
            der Organisation, ihren Kult sowie die Auslese des Personals und schildert die von
            der SS verübten Verbrechen.
         

      

   
      
            Über den Autor
            

         

         Bastian Hein hat über die Geschichte der SS habilitiert. Derzeit arbeitet er im bayerischen Kultusministerium u.a. zu Fragen
            der politischen Bildungsarbeit und der Erinnerungskultur.
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         I. Bescheidene Anfänge
         

      

      
         1. Vom Stoßtrupp zur Schutzstaffel
         

      

      Die SS – untrennbar ist diese Organisation mit der Ermordung der europäischen Juden,
         dem wohl größten Menschheitsverbrechen aller Zeiten verbunden. Kein Auto in Deutschland
         darf diese Buchstabenkombination im Nummernschild führen. Ihr altes Zeichen, die vermeintlich
         germanische doppelte «Sigrune», ist als verfassungsfeindliches Symbol verboten. Für
         Menschen auf der ganzen Welt ist Heinrich Himmlers «Orden unter dem Totenkopf» (Heinz
         Höhne) ein Synonym für das Böse schlechthin. In ihren Anfängen jedoch war Hitlers
         Schutzstaffel zunächst ein eher unscheinbares, beinahe «normales» Kind ihrer Zeit.
      

      Denn als der Erste Weltkrieg 1918 mit der Niederlage der Mittelmächte endete, fiel
         die Aggressivität, die gegen die äußeren Feinde mobilisiert worden war, auf das politische
         Leben in Deutschland zurück. Auf die bewaffnete, aber alles in allem recht unblutige
         Novemberrevolution folgten seit Beginn des Jahres 1919 Umsturzversuche der radikalen
         Linken, als anstelle der von ihnen ersehnten sozialistischen Räterepublik eine liberale,
         parlamentarische Demokratie entstand. Die politisch vorwiegend rechtsstehenden Freikorps,
         die der Vorsitzende des Rats der Volksbeauftragten und spätere Reichspräsident, Friedrich
         Ebert, in dieser Situation zu Hilfe rief, schlugen diese Aufstände mit extremer Gewalt
         nieder.
      

      Die hochgradige Militarisierung der deutschen Nachkriegsgesellschaft nahm zudem aufgrund
         einer «kompensatorischen Reaktion» (Hans Mommsen) auf die Abrüstungsbestimmungen des
         Versailler Vertrags weiter zu. Einerseits gab die Reichswehrführung zahlreiche Waffen
         an zivile Gruppierungen ab, um sie dem Zugriff der alliierten Rüstungskommissionen
         zu entziehen und sich inoffizielle Reserveeinheiten zu schaffen. Andererseits empfanden
         nicht wenige Deutsche, insbesondere Angehörige der Kriegsjugendgeneration, Bedauern
         über den Verlust des Militärdienstes als «Schule der Männlichkeit» bzw. «Schule der
         Nation». Entsprechend leicht waren sie für paramilitärische Organisationen zu begeistern.
         Nach der Auflösung der Soldatenräte und dem Verbot der Einwohnerwehren und Freikorps
         auf Druck der Siegermächte wurde eine Vielzahl von Wehr- und Selbstschutzverbänden
         jeder politischer Couleur gegründet: vom kommunistischen Rotfrontkämpferbund über
         das sozialdemokratisch geprägte Reichsbanner und den eher altkonservativen Stahlhelm
         bis hin zu rechtsextremen Gruppen wie der Organisation Consul oder dem Bund Oberland.
      

      Die Tatsache, dass ausgerechnet die Nationalsozialisten nicht nur einen, sondern gleich
         zwei solcher Kampfbünde, die Sturmabteilung (SA) und die Schutzstaffel (SS), hervorbrachten,
         lag an mehreren Faktoren. Erstens war gerade in München, dem Geburtsort der NS-Bewegung,
         die post-revolutionäre Gewalt besonders ausgeprägt. Am 21. Februar 1919 ermordete
         der junge Graf Anton von Arco-Valley den Revolutionsführer Kurt Eisner. Am 7. April
         riefen daraufhin radikale Sozialisten um Ernst Toller und Erich Mühsam eine Räterepublik
         aus und stellten eine Rote Armee auf. Als diese Ende April, Anfang Mai von Freikorpstruppen
         unter der Führung Franz von Epps in die Enge gedrängt wurde, brachten die Revolutionäre
         einige bürgerliche Geiseln um. Die siegreichen Freikorps antworteten mit einer völlig
         unverhältnismäßigen Welle «weißen Terrors», der mehr als 300 Zivilisten zum Opfer
         fielen. In den folgenden Jahren gaben in München rechte Politiker wie Gustav von Kahr
         den Ton an und bemühten sich, Bayern zu einer «Ordnungszelle» gegen das aus ihrer
         Sicht allzu linke Berlin zu machen. Sie duldeten es, dass Epp und sein Stabschef Ernst
         Röhm aus der Reichswehr heraus gezielt das rechte paramilitärische Milieu aufrüsteten,
         was Röhm den Spitznamen des «Maschinengewehrkönigs» von Bayern einbrachte.
      

      Zweitens war Adolf Hitler, der gescheiterte Kunstmaler und österreichische Emigrant,
         der seit 1919 als «Trommler» und seit 1920 als Vorsitzender der NSDAP agierte, ausgesprochen
         gewaltfixiert. Das lag zum einen an der für ihn prägenden vierjährigen Kriegserfahrung
         mit mehreren, teils schweren Verletzungen, zum anderen an seinem sozialdarwinistischen
         Weltbild. Für Hitler bedeutete Politik einen gnadenlosen Kampf auf Leben und Tod gegen
         den westlichen Liberalismus, den östlichen Bolschewismus, die von ihm befürchtete
         «rassische» Überfremdung Deutschlands, den vermeintlichen «Dolchstoß» der «Novemberverbrecher»,
         den «Schandfrieden» von Versailles und letztlich gegen das Judentum, dem er all diese
         Übel zuschrieb.
      

      Drittens war die seit 1920/21 bestehende Sturmabteilung als älterer und bei weitem
         größerer der beiden NS-Kampfbünde aus Hitlers Sicht latent unzuverlässig. Viele ihrer
         1923 gut 4000 Mitglieder gehörten nicht nur ihr, sondern zugleich anderen rechten
         Wehrverbänden an. Zudem waren die Führungsfiguren der frühen SA – Röhm ebenso wie
         Hermann Göring – durchaus eigenwillig, ehrgeizig und nicht gewillt, sich dem militärisch
         viel rangniedrigeren Hitler so einfach unterzuordnen. Schließlich war die SA zur Vorbereitung
         eines von München ausgehenden «Marschs auf Berlin» in Dachverbände wie die Arbeitsgemeinschaft
         der vaterländischen Kampfverbände und den Deutschen Kampfbund eingebunden und somit
         dem direkten Zugriff Hitlers zumindest teilweise entzogen.
      

      Um dieses Manko auszugleichen und wenigstens eine kleine Schlägertruppe zu seiner
         unmittelbaren Verfügung zu haben, gründete Hitler im März 1923 eine Stabswache, der
         er im Mai den martialischer klingenden Namen Stoßtrupp Hitler gab. Das Personal stammte
         aus der persönlichen Clique des Parteiführers der NSDAP. Figuren wie der Uhrmacher
         Emil Maurice, der Pferdeknecht Christian Weber, der städtische Angestellte Karl Fiehler
         und der beschäftigungslose Arbeiter Alois Rosenwink wurden angeführt von dem Schauspieler
         Julius Schreck bzw. dem Tabak- und Schreibwarenhändler Joseph Berchtold. Was sie einte,
         waren ihre stramm rechte Gesinnung, ihre Gewaltbereitschaft und ihre Gewalterfahrung.
         Maurice zum Beispiel hatte zuvor im Freikorps Oberland gedient, seine vier Brüder
         waren allesamt bei der SA. Schreck und Berchtold kamen aus der Brigade Ehrhardt, Berchtold
         hatte zudem als Leutnant schon im Ersten Weltkrieg Kommandoerfahrung gesammelt. Wie
         viele Männer genau zum Stoßtrupp gehörten, ist mangels Quellen nicht zu eruieren.
         Dagegen steht fest, dass der Stoßtrupp nach der Teilnahme am kläglich gescheiterten
         Hitler-Putsch vom 9. November 1923 verboten wurde. Insgesamt 38 seiner Mitglieder
         wurden wie Hitler vor Gericht gestellt und wegen Hochverrats bzw. Landfriedensbruchs
         verurteilt. Ihr Anführer Berchtold entzog sich seiner Strafe durch Flucht ins benachbarte
         Tirol.
      

      Als Hitler, der schon im Dezember 1924 wieder aus der Haft entlassen worden war, im
         Februar 1925 seine Bewegung neu gründete, richtete er diese nach außen hin auf einen
         Legalitätskurs, also die Erringung der Macht mit gesetzeskonformen Mitteln aus. Auf
         das Instrument des politischen Kampfbunds wollte er dennoch nicht verzichten. Allerdings
         gestaltete sich die zugleich mit der Neugründung der NSDAP proklamierte Neuaufstellung
         der SA schwierig. Erstens war die Sturmabteilung noch immer in mehreren deutschen
         Ländern verboten. Zweitens war Röhm, der die «alten Kämpfer» der SA in Abwesenheit
         Hitlers unter der Tarnbezeichnung «Frontbann» gesammelt hatte, nicht bereit, sich
         Hitler und der Legalitätstaktik zu verschreiben, und trat am 1. Mai 1925 von allen
         politischen Ämtern zurück. Drittens waren die regionalen SA- und Parteigrößen wie
         Curt von Ulrich, Karl Dincklage, Viktor Lutze, Joseph Goebbels oder Gregor Straßer,
         die sich nun daran machten, die SA von unten neu aufzubauen, ebenso wenig gewillt,
         diese allein auf München und den «Führer» einzuschwören.
      

      Wie schon 1923 griff Hitler erneut zu der Hilfskonstruktion, zunächst eine kleine,
         ihm ganz ergebene Gruppe aufzustellen, diesmal unter dem neuen, betont defensiv klingenden
         Namen «Schutzstaffel». Den Auftrag dazu erteilte er Julius Schreck. Dieser reaktivierte
         zunächst alte Stoßtruppler. Anschließend forderte er mit Rundschreiben vom 21. September
         1925 alle Gau- und Ortsgruppenleiter der NSDAP dazu auf, Zehnerstaffeln zu bilden
         und diese der Münchner «Oberleitung» der SS zu unterstellen. Dieser Expansionsversuch
         scheiterte jedoch weitgehend, da beispielsweise der SA-Führer des Ruhrgebiets, Viktor
         Lutze, den Appell schlicht und einfach ignorierte. Selbst in München konnte sich die
         «Oberleitung» Schrecks nie durchsetzen und musste etwa die Gründung «wilder» Schutzstaffeln
         in den Ortsteilen Neuhausen und Schwabing hinnehmen. Im April 1926 übertrug Hitler
         daraufhin das SS-Projekt wieder an Berchtold, der nach der sogenannten Hindenburg-Amnestie
         nach München zurückgekehrt war und als erster den Titel Reichsführer-SS trug. Diesem
         gelang es, bis zum Reichsparteitag der NSDAP in Weimar im Juli 1926 immerhin circa
         75 Staffeln mit insgesamt rund 1000 Mitgliedern zu rekrutieren. Dort wurde die SS
         von Hitler als «treueste» Gruppierung der NSDAP geehrt, indem er ihr die «Blutfahne»
         vom 9. November 1923 übergab.
      

      
         2. Straßenkämpfer wie andere auch
         

      

      Trotz dieser Wertschätzung war jedoch nicht zu leugnen, dass die SA das weit größere
         Potenzial hatte, eine ernstzunehmende «Parteiarmee» zu werden, als die SS. Denn schon
         Röhms Frontbann hatte 1925 circa 30.000 Mitglieder. Auch war die SA bereits bis zu
         den Gaustürmen durchorganisiert, während es in der SS noch gar keine mittleren Hierarchieebenen
         gab. Schließlich war es aus Hitlers Sicht riskant, die SA allein den tendenziell eigensinnigen
         Gauleitern zu überlassen. Daher unternahm er im Spätsommer 1926 einen neuen Anlauf,
         auch die Sturmabteilung auf die Münchner Zentrale auszurichten und einem dort angesiedelten
         Obersten SA-Führer zu unterstellen.
      

      Diesen Posten trug Hitler Franz von Pfeffer an, einem Mann der dafür in zweierlei
         Hinsicht besonders geeignet war. Erstens besaß der 1888 geborene Pfeffer (para)militärische
         Meriten als kaiserlicher Berufsoffizier und Freikorpsführer. Zweitens war er bereits
         ein hochrangiger NS-Funktionär in Westdeutschland. Wie bei Joseph Goebbels, den Hitler
         1926 zum Gauleiter Berlins machte, gelang es dem «Führer» bei Pfeffer, einen internen
         Kritiker per Beförderung auf seine Seite zu ziehen. Allerdings musste Hitler auf Pfeffers
         Forderung eingehen, ihm alle NS-Kampfbünde unterzuordnen, also auch die Hitler-Jugend
         (HJ) und die SS. Bis zum Sommer 1934 blieb die Schutzstaffel trotz kleiner formaler
         Statusänderungen – 1926 wurde sie als «selbständige Organisation neben den SA-Verbänden»
         definiert, 1929 als «Sonderformation der SA» und 1931 als «selbständiger Verband mit
         eigenem Dienstweg» – stets der Obersten SA-Führung unterstellt, das heißt Pfeffer
         und seinem Nachfolger ab 1931, dem in Ehren in die NS-Bewegung zurückgekehrten Ernst
         Röhm.
      

      Infolge dieser Zurücksetzung legte Joseph Berchtold im März 1927 das Amt als Reichsführer-SS
         nieder. Sein Nachfolger Erhard Heiden, ein 1901 geborener Kaufmann, der schon im Stoßtrupp
         Hitler und dann 1925/26 als «rechte Hand» Schrecks dabei gewesen war, erwies sich
         als überfordert. Zwar wuchs die SS bis Ende 1930 aufgrund des Durchbruchs der NSDAP
         infolge der Weltwirtschaftskrise auf ungefähr 4000 Mitglieder. Allerdings gehörten
         der SA zu diesem Zeitpunkt bereits rund 88.000 Mann an. Angesichts dieser Schwäche
         der SS befahl Röhm 1931, kurz nach seinem Antritt als Stabschef der SA, die Schutzstaffel
         durch eine Werbungsoffensive, aber auch durch schlichte Abkommandierungen aus der
         Sturmabteilung auf zehn Prozent der SA-Stärke auszubauen. Dieses Ziel wurde erreicht.
         Zum Zeitpunkt der «Machtergreifung» im Januar 1933 standen circa 52.000 Mann in den
         Reihen der SS und ungefähr 427.000 in denen der SA.
      

      Funktional unterschied sich die SS unter Pfeffer und Röhm kaum von der SA. Gemeinsam
         leisteten sie den Löwenanteil der politischen Arbeit der NSDAP, indem sie ihre Mitglieder
         Flugblätter verteilen, Plakate kleben, Spenden sammeln, die NS-Presse vertreiben,
         Versammlungen organisieren und Mitglieder rekrutieren ließen. Ebenfalls typisch für
         beide Organisationen war der sogenannte Wehrsport. SA- wie SS-Männer exerzierten regelmäßig,
         trainierten den Umgang mit Waffen und zogen in manöverartige Geländeübungen. Diese
         Soldatenspielerei diente einerseits der Anwerbung der an solchen Aktivitäten sehr
         interessierten Kriegsjugend- und Nachkriegsgeneration, andererseits der trotz aller
         Lippenbekenntnisse zum Legalitätskurs nie ganz aufgegebenen Putschvorbereitung. Allerdings
         wurde der Wehrsport in der SA reger betrieben als in der SS.
      

      Die Männer der Schutzstaffel waren dagegen noch intensiver an den Straßen- und Saalschlachten
         der «Kampfzeit» beteiligt als die braunen Bataillone der SA. Sie provozierten systematisch
         Prügeleien mit den Kommunisten, aber auch mit dem sozialdemokratischen Reichsbanner.
         Dadurch verliehen sie dem Anspruch der NSDAP, die entschiedenste antibolschewistische
         Kraft zu sein, Glaubwürdigkeit. Gleichzeitig schürten sie so ganz bewusst ein Bürgerkriegsklima,
         das die Weimarer Republik destabilisierte. Wie die SA-Männer auch, setzten die SS-Angehörigen
         dabei regelmäßig Waffen wie Spazier- und Fackelstöcke, die mit schweren Karabinern
         versehenen Lederriemen ihrer Uniform, Messer und Pistolen ein. Die Verletzungsquote
         der Schutzstaffel in diesen Auseinandersetzungen lag um rund 50 % höher als die der
         SA.
      

      Äußerst hart zur Sache gingen die SS-Männer auch nach dem 30. Januar 1933. Zusammen
         mit ihren SA-Kameraden erzwangen sie die Beflaggung öffentlicher Gebäude mit dem Hakenkreuzbanner,
         zerschlugen das Mobiliar von Gewerkschaftshäusern und «roten Redaktionen», misshandelten
         politische Gegner und Juden und verschleppten sie in improvisierte Folterkeller und
         Konzentrationslager. Sowohl in der berüchtigten «Hilfspolizei» des Jahres 1933 als
         auch hinsichtlich der Anzahl der Strafverfahren, die trotz des geringen Verfolgungselans
         der deutschen Justiz gegen die Gewalttäter der «nationalen Revolution» eingeleitet
         wurden, waren die Mitglieder der Schutzstaffel im Vergleich zu denen der SA um ungefähr
         den Faktor zwei überrepräsentiert.
      

      Die außerordentliche Aggressivität der SS beruhte, ähnlich wie in der SA, auf einer
         «gruppendynamischen Zurichtung» (Sven Reichardt). Hier wie da entstand in den Stürmen
         unter charismatisch-paternalistischen Führern ein jugendbandenartiges bzw. männerbündisches
         Milieu. In den Sturmlokalen und SS-Heimen herrschte eine Alkoholkultur, die nicht
         nur gewaltenthemmend wirkte, sondern nicht selten zu peinlichen Exzessen führte. So
         lieferten sich 1934 vier betrunkene SS-Männer in Kassel eine nächtliche Messerstecherei
         mit zwei Zivilpolizisten. Und in Waiblingen musste sich der Führer der SS vom Ortsgruppenleiter
         der NSDAP Vorwürfe gefallen lassen, weil zwei seiner Männer ihren Rausch in einem
         Park ausgeschlafen hatten. Üblich war in der SS der «Kampfzeit» und der Machtergreifungsphase
         auch ein Jargon mit gegenseitigen Spitznamen, Codewörtern wie «Lautsprecher» für illegale
         Waffen und Schmähbegriffen wie «Reichsbananen» oder «Polente» für die Gegner aus Reichsbanner
         und Polizei. Die SS war also bis 1933/34 keineswegs feiner, schicker oder respektabler
         als die SA, auch wenn dies SS-Angehörige wie Hans Egon Holthusen oder Theodor Eschenburg
         ex post ebenso behauptet haben wie einige Historiker. Vielmehr war die Schutzstaffel
         bis 1934 Fleisch vom Fleische der Sturmabteilung.
      

      Die organisatorische Zusammengehörigkeit und die großen personellen, funktionalen
         und habituellen Schnittmengen zwischen SA und SS führten im Verbund mit der selbst
         1933/34 noch höchst unvollkommenen Uniformierung der NS-Kampfbünde dazu, dass diese
         lange Zeit für Außenstehende – die Weimarer Presse ebenso wie die Polizei – kaum zu
         unterscheiden waren. In entsprechenden Berichten dominierten Pauschalbezeichnungen
         wie «Hitler-Mordbuben» oder «Hakenkreuzler». Verwechslungen der beiden Tätergruppen,
         wie im Fall der Misshandlung des jüdischen Rechtsanwalts Michael Siegel aus München
         am 10. März 1933, waren wohl nicht selten. Insgesamt war, wie ein Journalist der Neuen Zürcher Zeitung am 13. Juli 1934 schrieb, über die SS bis dahin öffentlich schlicht «noch wenig bekannt».
      

   
      
         II. Die Ablösung von der SA
         

      

      
         1. Ein neuer Reichsführer – Heinrich Himmler als «Vater der SS»
         

      

      Allerdings hatte es schon Anfang 1929 einen Wechsel an der Spitze der Schutzstaffel
         gegeben, den ihre offizielle Chronik später als Beginn der «eigentlichen Geschichte
         der SS» bezeichnet hat. Der Grund dafür, dass Heiden als Reichsführer-SS gehen musste,
         war wohl, dass er Parteigelder veruntreut und – aus Sicht der Nationalsozialisten
         unverzeihlich – SS-Uniformen ausgerechnet bei jüdischen Lieferanten beschafft hatte.
         Sein Nachfolger war der erst 28-jährige Heinrich Himmler, in vielerlei Hinsicht der
         eigentliche Gründer und eine Art Übervater der SS.
      

      Wer war dieser Mann und wie geriet er an die Spitze des «Schwarzen Ordens»? Dass Himmler
         keineswegs – wie Alfred Andersch in seiner bekannten Erzählung Der Vater eines Mörders von 1980 behauptet hat – aus protofaschistischen Verhältnissen kam, hat spätestens
         Peter Longerich in seiner Biografie von 2008 belegt. Vielmehr war Himmlers Münchner
         Elternhaus zwar konservativ und streng katholisch, aber bildungs- und nicht kleinbürgerlich.
         Sowohl zum Vater, einem Gymnasialdirektor, als auch zur Mutter und zu seinen zwei
         Brüdern hatte der junge Heinrich ein gutes Verhältnis.
      

      Zum politischen Extremisten wurde er durch eine Mischung aus generationsspezifischen
         und persönlichen Erfahrungen. Denn als sich der frischgebackene Notabiturient 1917
         in patriotischer Begeisterung zum Militär meldete, war der Erste Weltkrieg schon so
         gut wie verloren. Und so wurde der junge Offiziersanwärter im Jahr darauf sang- und
         klanglos entlassen, ohne eine Chance zur ersehnten «Frontbewährung» zu erhalten. Die
         Schuld an dieser Schmach gab Himmler den Revolutionären von der politischen Linken.
         Um sie zu bekämpfen, schloss er sich in den kommenden Jahren mehreren rechten Freikorps,
         Studentenverbindungen und Geheimbünden an. Im soldatisch-männerbündischen Milieu der
         extremen Rechten fand der körperlich eher schwächliche, sozial und sexuell unsichere
         Brillenträger die gesuchte Anerkennung.
      

      Auch eckte er hier mit dem ebenso wirren wie kruden Weltbild nicht an, das er sich
         parallel zu seinem Studium der Agrarwissenschaften an der TU München nach Kriegsende
         angelesen hatte. Auf seiner akkurat geführten Leseliste aus diesen Jahren finden sich
         rassistisch-antisemitische «Klassiker» wie Arthur Dinters Die Sünde wider das Blut und Houston Stewart Chamberlains Rasse und Nation neben esoterischer Literatur à la Carl du Prels Der Spiritismus oder Friedrich zur Bonsens Das Zweite Gesicht.
      

      Schließlich fand Himmler, der zeit seines Lebens nahezu ausschließlich hierarchische,
         nicht aber freundschaftliche oder kollegiale Beziehungen einging, hier Führerfiguren,
         denen er folgen konnte. Im Wehrverband Reichskriegsflagge orientierte er sich zunächst
         an Röhm, dem er 1923 kurz vor dem Hitler-Putsch in die NSDAP folgte. Nach dessen Scheitern
         und dem Abbruch einer Karriere in der Düngemittelindustrie schloss sich Himmler 1924
         dem Führer der niederbayerischen Nationalsozialisten Gregor Straßer an. Als dieser
         1925 Reichsorganisationsleiter der NSDAP wurde, folgte ihm Himmler in die Parteizentrale.
         Hier fand er in Hitler einen neuen Meister, dem er sich als stellvertretender Gauleiter
         von Oberbayern und Schwaben, stellvertretender Reichspropagandaleiter und bald auch
         stellvertretender Reichsführer-SS bedingungslos verschrieb.
      

      Als im Januar 1929 kurzfristig ein Nachfolger für Heiden benötigt wurde, stand dieser
         Multifunktionär bereit, der allerdings zu diesem Zeitpunkt von den Spitzenkräften
         der Bewegung noch nicht wirklich für voll genommen wurde. So bezeichnete Goebbels,
         dem Himmler 1930 in der Reichspropagandaleitung zuarbeitete, diesen in seinen Tagebüchern
         zunächst als «kleinen, braven Mann», dem leider jede «große Ader» abgehe.
      

      Himmler brachte jedoch vier Eigenschaften mit, die ihm an der Spitze der Schutzstaffel
         sehr zugute kamen. Erstens war er ein glänzender Organisator, der es verstand, eine
         effektive Mischung aus teilweise sehr detaillierten, pedantischen Vorgaben und bloßen
         Rahmenanordnungen anzurühren, die es seinen SS-Unterführern ermöglichte, so ein Motto
         der Schutzstaffel von 1937, es «nicht immer auf einen Befehl ankommen [zu] lassen»,
         sondern «Gehorsam denen entgegen[zu]tragen, die uns zu befehlen haben». Der britische
         NS-Forscher Ian Kershaw hat dieses Prinzip, dem jeweiligen Vorgesetzten durch die
         radikale Auslegung seiner Anordnungen «entgegenzuarbeiten», als einen Wesenskern des
         Dritten Reichs beschrieben.
      

      Zweitens besaß Himmler, der nach außen eher unscheinbar wirkte, nach innen ein erstaunliches
         Talent zur Menschenführung. Er trat seinen Männern als eine Art Erzieher entgegen,
         der sich um nahezu alle Bereiche ihres Lebens – sei es die «Gattenwahl», der Fahrstil,
         das Arbeitsethos oder die Trinkgewohnheiten – kümmerte, für seine Fürsorge aber auch
         Gehorsam und Treue verlangte. Indem er Männern, die in persönlichen Schwierigkeiten
         steckten, gezielt eine Chance zur «Bewährung» bot, machte er diese von sich abhängig.
         Den Chef seines «Sicherheitsdienstes» Reinhard Heydrich rettete er beispielsweise
         nach dessen unehrenhafter Entlassung aus der Reichsmarine vor dem Bankrott. Den «Inspekteur
         der Konzentrationslager» Theodor Eicke holte er gar aus der geschlossenen Psychiatrie.
      

      Drittens verfügte Himmler über eine Hitler kongeniale Mischung aus ideologischer Verbohrtheit und politischem Instinkt.
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